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			Das Buch


			Georg Hornberger, Prälat, geachteter Theologe und Ehrenbürger seines Nordoberpfälzer Heimatortes, wird brutal ermordet aufgefunden. Nicht nur die Polizei steht vor einem Rätsel. Die angehende Journalistin Gerti Zimmermann, die ein Volontariat bei der Heimatzeitung absolviert, beginnt im Auftrag ihres Vorgesetzten zu recherchieren. Im Zuge ihrer Nachforschungen, die sie bis zum Seekofel im Pragser Tal in Südtirol und nach Prag führen, entdeckt sie Familiengeheimnisse, deren Lüftung vielen Beteiligten ein Dorn im Auge zu sein scheint. Werden ihre Rechercheergebnisse Gehör finden? Ist die Redaktion der Zeitung bereit, die Wahrheit zu drucken?


		




		

			Der Autor


			Thomas Bäumler wurde am 20.11.1961 in Neustadt an der Waldnaab in der nördlichen Oberpfalz geboren. Nach dem Besuch des Augustinus-Gymnasiums in Weiden ab 1982 Studium der Humanmedizin in Erlangen, Promotion und Approbation als Arzt. 1987 Auslandsaufenthalt in der Schweiz an der Frauenklinik des Kantonsspital Nidwalden in Stans. 1994 Niederlassung als Frauenarzt in gynäkologischer Gemeinschaftspraxis in Neustadt an der Waldnaab mit Schwerpunkt in Brustkrebsdiagnostik und Betreuung von an Brustkrebs erkrankten Frauen. Seit 1989 verheiratet, zwei Söhne. Hobbies sind Heimatarchäologie, Botanik und Zeichnen. Literarisches coming out 2013 in Frangokastello auf der Insel Kreta.


		




		

			Omnibus sanctis, qui sunt cum nobis, sed tamen nemini notis
Allen Heiligen, die unter uns leben und die doch niemand kennt
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			Der Tote Prälat


			Seine weit aufgerissenen Augen starrten ins Leere, sein Mund war in einem stummen Schrei eingefroren. Die in sich verkrampften Hände waren mit Kabelbindern nach hinten an die Lehne, die Fußknöchel auf ebensolche Weise an die vorderen Beine des alten, schäbigen Holzstuhls, auf dem er saß, gefesselt. Seine schwarze Priestersoutane war nach oben geschoben und gab den Blick auf seinen entblößten Unterkörper frei, wo an der Stelle, an der sich üblicherweise Penis und Hoden befanden, eine dreieckige Wunde klaffte. Man hatte ihm beides offenbar fein säuberlich mit einem scharfen Gegenstand abgetrennt. Zwischen seinen Beinen lagen in einer großen Blutlache seine schwarze Anzughose und die Unterhose.


			Rechts und links neben dem Stuhl waren große silberne Leuchter aufgestellt, von denen das abgeschmolzene Wachs in erstarrten Kaskaden nach unten hing. Gegenüber – an der einzigen weiß gekälkten steinernen Mauer des alten, ansonsten aus Holz gebauten, neben einer kleinen Kapelle gelegenen Ziegenstalls – war, offenbar mit dem Blut des Opfers, in großen Lettern geschrieben: ›Markus 9.42‹


			Darunter stand auf dem Boden ein barockes Kreuz mit dreifüßigem Standbein, wie man sie in alten Dorfkirchen noch häufiger finden kann. Davor lag in einer goldenen Hostienschale wie eine verschrumpelte graue Raupe der abgetrennte Penis. Die Hoden waren nirgendwo zu finden.


			Der hochwürdige Herr Prälat Hornberger aus der Bischofsstadt Regensburg, frisch gebackener Ehrenbürger seines Heimatortes Waidbuch, hochgeachtet und angesehen von jedem, der ihn kannte, war ganz offensichtlich bestialisch ermordet worden.


			Kopfschüttelnd wandte sich der ermittelnde Hauptkommissar Franz Lederer von der ebenso grausigen wie faszinierenden Szenerie ab, um die Ermittlungsroutine in Gang zu setzen. So etwas hatte er in den dreißig Jahren seiner Tätigkeit bei der Polizei noch nicht gesehen, schon gar nicht in der eher beschaulichen und ruhigen nördlichen Oberpfalz.


			Gerti Zimmermann, die zwanzigjährige, etwas untersetzte Volontärin des ›Oberpfälzer Heimatblattes‹, hatte ihren zuständigen Chefredakteur Eberhard Meister zum Tatort begleiten müssen, um mit ihm zusammen den Bericht, der am morgigen Tag in der Heimatzeitung erscheinen sollte, vorzubereiten. Sie hatte eine kurze braune Pagenfrisur, eine Stupsnase und große, immer leicht belustigt dreinschauende braune Augen. In der Redaktion mochte man sie wegen ihrer unbekümmerten, nichtsdestoweniger aber auch einfühlsamen Art und wegen ihrer Schlagfertigkeit. Nachdem sie einen ersten Brechreiz eben erfolgreich bekämpft hatte, stand sie nachdenklich vor der blutigen Inschrift und überlegte, ob der Täter mit dem Hinweis auf eine Bibelstelle unter Umständen eine Andeutung über sein Motiv gegeben haben könnte. Da sie jedoch nicht bibelfest war, machte sie mit ihrem Handy ein Foto, um dann später zuhause nachlesen zu können, was es mit der Bibelstelle auf sich hatte.


			»Träum nicht so rum, Gerti! Du kannst dich schon mal gründlich umschauen, denn da werden wir demnächst einen schönen Artikel über den Toten mit Kindheit, Familie und allem Drum und Dran machen. Wer weiß wofür wir den noch brauchen werden – weißt schon … Ehrungen, Namensgebung von Schulen oder Straßen und so, was halt immer so nachkommt bei so hohen Viechern.«


			»Ist recht, Chef. Ich recherchier ja schon.«


			Gerti gab sich allergrößte Mühe, unter den gestrengen Augen ihres Vorgesetzten größtmögliche Geschäftigkeit an den Tag zu legen.


			†


			Nachdem bereits eine Woche intensiver Ermittlungsarbeit verstrichen war, musste sich Hauptkommissar Lederer eingestehen, dass sie so gut wie nichts in der Hand hatten, was sie der Lösung des Mordfalles hätte näherbringen können. Weder war ein tragfähiges Motiv für die Tat erkennbar, noch hatte sich irgendeine verwertbare Spur ergeben, die die ermittelnden Beamten zu einem Tatverdächtigen hätte führen können. Die Bibelstelle aus Markus 9.42, die man von Seiten der Polizei sogar unter Hinzuziehung eines Bibelexegeten der Universität Regensburg analysiert hatte, ergab in der Zusammenschau in Bezug auf Motiv und Täter ebenfalls keinen rechten Sinn, sodass diese unter die vielen unlösbaren Rätsel, die der Fall aufgab, abgelegt wurde.


			Bei der Obduktion hatte man übrigens festgestellt, dass dem Mordopfer seine Hoden tief in den Rachen gestopft worden waren und der Tod durch Ersticken eingetreten war.


			Man ging zwar davon aus, dass der Prälat seinen Mörder gekannt haben musste, denn es waren keinerlei Kampf- oder Abwehrverletzungen erkennbar, jedoch hatte der Gerichtsmediziner festgestellt, dass man dem Opfer irgendwann innerhalb der letzten Stunden vor der Tat sogenannte K.-o.-Tropfen verabreicht hatte, deren Wirkung zum Tatzeitpunkt allerdings bereits wieder weitgehend abgeklungen war. Der Mann hatte die bestialische Tat also bei vollem Bewusstsein miterleben müssen.


			Diese Spur führte jedoch ins Leere, da K.O.-Tropfen auf den Vietnamesen-Märkten im grenznahen Gebiet Tschechiens ohne weiteres unter der Hand erhältlich waren und die Amtshilfe durch die tschechischen Behörden zu keinem Ergebnis geführt hatte.


			†


			Etwas Bewegung kam erst dann in die Ermittlungen, als man bei der weiteren Blutuntersuchung des Ermordeten feststellen musste, dass dieser HIV-infiziert war. Recherchen im näheren beruflichen Umfeld des Ermordeten, in seiner Pfarrei, bei Seminaristen-Kollegen und Mitpriestern ergaben schließlich, dass seit Jahren über eine angebliche Homosexualität des Prälaten gemunkelt worden war und dass er manchmal für ganze Tage einfach verschwunden war, ohne dass jemand wusste, wo er sich aufgehalten hatte.


			Ermittlungen in den Strichermilieus Regensburgs, Münchens und Nürnbergs waren dann allerdings ebenfalls im Sande verlaufen, sodass man seitens der Kriminalpolizei letztendlich von einer Tat im Umfeld dieses Milieus, möglicherweise unter Beteiligung krimineller Kreise ausging und den Fall schließlich ungelöst zu den Akten legte.


			†


			Nachzutragen bleibt noch, dass auch die Befragung des nächsten verwandtschaftlichen Umfelds des Prälaten und weitergehende Ermittlungen in seinem Heimatort Waidbuch nichts Erhellendes zur Lösung des Falles hatten beitragen können. Lediglich Gerlinde Beierl, eine Schwester des Opfers hatte nicht vernommen werden können, da sie völlig bewegungs- und teilnahmslos – die konsultierten Psychiater sprachen von einem katatonen Stupor, wohl als Folge eines akuten Schubes einer vorher nicht diagnostizierten schizophrenen Erkrankung – am Tag des Auffindens des Toten ins Bezirkskrankenhaus Wöllershof eingeliefert hatte werden müssen, wo sie seitdem reglos und stumm in einem Sessel saß und auf keinerlei äußere Reize reagierte. Inwieweit ein Zusammenhang ihres Zusammenbruches mit dem Tod ihres Bruders bestand, konnte nicht mehr geklärt werden, da sie einer Vernehmung nicht zugänglich war, allerdings kam das Zusammentreffen beider Ereignisse dem ermittelnden Hauptkommissar zumindest merkwürdig vor. Er musste diese Frage jedoch mangels greifbarer Indizien als eines der ungelösten Rätsel dieses Falles ebenfalls zu den Akten legen.


			Laut Auskunft der betreuenden Ärzte war die Prognose bezüglich einer Besserung des derzeitigen Zustands wenn nicht aussichtslos, so doch äußerst schlecht.


			Gerti Zimmermann selbst hatte den Verweis auf das Markusevangelium an der Wand des alten Ziegenstalles zwar nicht vergessen, war aber nicht mehr dazu gekommen, sich mit ihm genauer zu beschäftigen, da sie einerseits ja keine ermittelnde Polizeibeamtin war, andererseits, wie man sich lebhaft vorstellen kann, die Redaktion auf Wochen hinaus mit aktuellen Lageberichten betreffend der Fahndung nach dem Täter beschäftigt war.


		




		

			Seekofel


			Josef Beierl hatte sich verspätet. Eigentlich hatte er den Parkplatz neben dem Hotel ›Pragser Wildsee‹ spätestens mittags erreichen wollen, um den Aufstieg auf den Gipfel des Seekofel geschafft zu haben, bis das Abendlicht golden würde. Aber wie so oft gab es am Brenner Stau, sodass er jetzt, um zwei Uhr nachmittags, Mühe haben würde, sein Vorhaben wie geplant in die Tat umzusetzen.


			Josef war hochgewachsen, von schlaksiger Statur, der Nacken leicht gebeugt, sodass seine Arme etwas nach vorne hingen. Für seine gut 22 Jahre wirkte sein Gesicht deutlich vorgealtert, um seinen schmalen, sensiblen Mund hatte sich ein bitterer Zug eingegraben. Die Gesichtshaut war gelblich-grau, die Augen, um die sich dunkle Ringe abzeichneten, lagen tief in ihren Höhlen. Sein aschblondes, mittellanges stumpfes Haar stand wirr in alle Richtungen von seinem Kopf ab. Bekleidet war er mit einer Jeans, einem groben braunkarierten Baumwollhemd und Trekkingstiefeln. Er hatte außer einer Wasserflasche, die er am Gürtel hängen hatte, weder einen Rucksack, noch einen Fotoapparat noch andere Ausrüstungsgegenstände bei sich.


			Es war ein idealer Tag für einen Ausflug ins Gebirge. Die Herbstsonne leuchtete von einem tiefblauen völlig wolkenlosen Himmel, die Luft war mild und duftete nach Latschenkiefern. Es war wie oft im Herbst in den Dolomiten völlig klar, sodass er vom Gipfel eine fantastische Sicht haben würde.


			Nachdem er den roten Skoda mit tschechischem Kennzeichen, der schon deutlich bessere Tage gesehen hatte, am großen Parkplatz beim Hotel ›Pragser Wildsee‹ abgestellt hatte, wandte er sich ans rechtsseitige Seeufer, um dem mit einer weißen 1 in blauem Dreieck markierten Uferweg zum hinteren Seeende zu folgen, wo er den Beginn des Aufstiegs zum Seekofel wusste. Scharen fröhlicher Ausflügler, die einen Spaziergang zum Ende des in einem tiefen Talkessel liegenden Sees unternommen hatten, kamen ihm bereits wieder auf ihrem Rückweg entgegen, die Vorfreude auf eine gute Tasse Nachmittagskaffee und einen leckeren Kuchen ins Gesicht geschrieben.


			Wie ein monolithischer Block thront der Gipfel des Seekofel im Süden über seiner nahezu senkrecht fast 1.500 Meter zum hinteren Ende des Sees hinabfallenden Nordwand. Der See selbst war vor Zeiten durch einen Bergsturz entstanden, der den das Hochtal durchfließenden Bach am Nordende aufgestaut hatte. So hatte sich ein nahezu kreisrunder See gebildet, der vom Gipfel des Seekofel aus gesehen wie ein blaugrünes Auge in der weißen, von dunkelgrünen Kiefern und hellgrünen Almwiesen durchsetzten Dolomitschotterebene liegt. Es war ein magischer Ort, sein Lieblingsplatz in den Bergen, den er von einem Urlaub mit einem früheren Freier noch kannte und dessen stille Schönheit sich tief in seine Seele eingegraben hatte.


			Am südlichen Seeende angekommen wandte Josef sich dem Dolomitenhöhenweg 1 folgend nach links, wo er durch Schotterfelder und Latschen rasch an Höhe gewann. Letzte Sommerblumen säumten seinen Weg durch den Latschenwald. Die Luft war erfüllt vom vielstimmigen Summen verschiedenster Insekten, die die ausklingende Sommerwärme tankten, und dem betörenden Latschenduft, bevor dichter Bergwald ihn verschluckte und der Weg zusehends steiler und beschwerlicher wurde. Ab und an gewährte eine Spitzkehre einen Blick zurück auf die sich nach und nach im Talgrund verlierende Bläue des Sees.


			Nach gut zwei Stunden war er an der steilen Felspartie oberhalb des ›Nabigen Lochs‹ angekommen, die mit Hilfe einer Seilsicherung überwunden werden wollte. Dies gelang ihm nur mit Schwierigkeiten und unter größter Anstrengung, denn seit der Heroinabhängigkeit war es mit seiner körperlichen Leistungsfähigkeit stetig bergab gegangen. Doch hatte er diese Hürde schließlich auch gemeistert und gönnte sich auf den noch sonnenwarmen Grasnarben unterhalb des ›Ofens‹, einer Felsbank, die umrundet werden musste, eine längere Pause, die er im weichen Gras ausgestreckt auf dem Rücken liegend verbrachte, wobei ihm schließlich die Sonne abhandengekommen war, die hinter den wie Pfannkuchen gestapelten Felsen des ›Ofens‹ verschwunden war. Am gegenüberliegenden schrofenartigen Aufstieg zum Gipfel, der noch in der vollen Sonne lag, bemerkte er eine Herde von gut zwanzig Steinböcken, mit deren Beobachtung er seine restliche Pause verbrachte.


			Nachdem er wieder einigermaßen zu Kräften gekommen war, machte er sich an die letzten Höhenmeter zur ›Rifugio Biella‹, wo er entgegen seiner ursprünglichen Planung keine Rast machen würde, da er in der Abendsonne gegen 18 Uhr den Gipfel zu erreichen hoffte.


			An der Hütte herrschte noch reichlich Trubel. Die letzten Tagesgäste genossen auf der Terrasse die wärmenden Sonnenstrahlen, die die vor ihnen liegende Fanesalpe in gelboranges Licht tauchten, während in der Ferne die Gletscher der Marmolata bläulich schimmerten. Bald würden sie sich an den Abstieg machen müssen. Die Wanderer, die auf der Hütte übernachten wollten, hatten sich auf bereitgestellten Liegestühlen oder im herbstlich braunen Gras ausgestreckt und freuten sich auf einen schönen Hüttenabend. Dazwischen tollte ein zahmer Schafbock, der den einen oder anderen Leckerbissen zu erhaschen gedachte. Über allem wölbte sich ein tiefblauer, glasklarer Himmel, erleuchtet von einer Herbstsonne, die die zum Greifen nahen Gipfel, die die Fanesalpe umstellten, in warmen Farben mit scharfen Schatten modellierte.


			Nur kurz hatte Josef ein Auge für die Schönheit dieses Bildes, hatte er doch noch die steilen Schrofen zu überwinden, deren Felsformationen in quere und schräge Schichten übereinander gelagert den Gipfel des Seekofel aufbauten. Man hatte vor Jahren die Seilsicherungen entfernt, sodass beim Aufstieg erhöhte Vorsicht walten musste, wollte man unbeschadet den Gipfel erreichen.


			Nach gut einstündiger anstrengender Wanderung über ausgesetztes Gelände war es dann soweit: Josef hatte den Gipfel des Seekofel, das letzte Ziel seiner Träume und Sehnsüchte erreicht. Unterwegs hatte er noch mehrere kleine Edelweißblumen gefunden, die eine lang nicht mehr gekannte Wehmut in seinem Herzen aufkeimen ließen, erinnerten sie ihn doch an die schönen Tage, die er in dieser Gegend schon einmal verbringen durfte.


			Die Szene, die sich ihm am Gipfel als einzigem Besucher darbot, war überwältigend. In klarem Licht lagen vor ihm im Süden hinter der weit hingestreckten Fanesalpe und dem Kreuzkofel-Massiv die Gipfel der Marmolata, im Westen die Ketten der Ötztaler Alpen, der Zillertaler Alpen, die Rieserfernergruppe, im Norden – wie von Riesenhand hingewürfelt – das Pustertal, im Osten, direkt neben ihm die Hohe Gaisl, dahinter die Sextener Dolomiten. Und zu seinen Füßen – senkrecht fast 1500 Meter unter ihm das Ergreifendste, das er je gesehen hatte, fast wie das Auge Gottes, eine tiefe Ruhe und ewigen Frieden ausstrahlend, blaugrün schimmernd – der Pragser Wildsee, der einen Sog auf ihn ausübte, dem er einfach nicht widerstehen konnte.


			So breitete er seine Arme aus und ließ sich der bodenlosen Unendlichkeit des grünen Auges unter ihm entgegenfallen. In den Sekunden bis zum Aufprall sah er, wie im fernen Prag eine wunderschöne rothaarige Tschechin namens Libusa einen Sohn gebar, dem sie den Namen Josef geben würde, und er sah das blendend weiße Licht, das er schon einmal gesehen hatte, damals in Prag als er das erste Mal mit Zdenka geschlafen hatte, er sah es voller Dankbarkeit, bevor er nun endgültig darin versank.


			Währenddessen durchströmte tiefer Friede und nie gekannte Freude sein Innerstes, durchtränkte ihn wie wunderbare Musik. Er wurde ganz Liebe und mit einem Mal spürte er, dass er seiner toten Freundin Zdenka nun schon ganz nahe war, näher, als er ihr je in seinem Leben gewesen war.


		




		

			Gerti Zimmermann


			Und wer einem der Kleinen, die glauben, Anlass zur Sünde gibt, für den wäre es besser, wenn ein Mühlstein um seinen Hals gelegt und er ins Meer geworfen würde. Markus 9.42


			Gerti Zimmermann war zugegebenermaßen etwas irritiert, als sie nach einer Verzögerung von etwa zwei Wochen – in der Redaktion war seit dem Mord die Hölle los gewesen – endlich dazugekommen war, sich mit der Bibelstelle zu befassen. Was mochte der Täter damit gemeint haben? Gab es einen dunklen Punkt in der Vergangenheit des Prälaten, die etwas mit einem kleinen Kind zu tun hatte? Oder war es eine Anspielung auf eine sexuelle Vorliebe wie Pädophilie? Oder war es ein Racheakt aus dem Strichermilieu, in dem der Prälat früher offenbar verkehrt hatte, wie man zwischenzeitlich wusste, aber wie passte zu diesem Milieu dann ein Bibelspruch? Oder war es gar ein Auftragsmord kirchlicher Kreise, denen das allzu bunte Treiben des Priesters zu viel geworden war? Rätsel über Rätsel.


			Gerti Zimmermann beschloss, nachdem sie von Chefredakteur Meister ohnehin zu Erkundigungen in Sachen Prälat Hornberger verdonnert worden war, in dieser Sache auf eigene Faust über die von Herrn Meister erwarteten allgemeinen Auskünfte über Herkunft, Kindheit und Jugend des Prälaten hinaus noch etwas tiefer gehende Recherchen anzustellen. Zunächst würde sie sich mit dem Heimatort des Opfers und seiner Familie sowie dem Opfer selbst befassen. Dazu würde sie sich im Ort – in der gebotenen Diskretion natürlich – gründlich umhören und umsehen müssen.


			Daneben würde sie sich die digital archivierten Zeitungsausgaben der letzten Jahrzehnte vornehmen und unter dem Suchbegriff ›Waidbuch‹ alle Artikel auf mögliche Verbindungen zu dieser Sache überprüfen. Damit wollte sie morgen, an ihrem dienstfreien Wochenende beginnen, da sie ohnehin nichts Besseres vorhatte und ihr Freund zudem mit seinen Kumpels eine Kneipentour unternehmen wollte.


			†


			Bereits nach einer Stunde Recherchierens hatte sie am folgenden Tag einen Treffer gelandet. Vor etwas mehr als sieben Jahren war in Waidbuch ein fünfzehnjähriger Junge namens Josef Beierl spurlos verschwunden, mit ihm die gesamte im Haus befindliche Barschaft sowie die Münzsammlung seines Vaters. Ausgedehnte Such- und Fahndungsmaßnahmen waren erfolglos geblieben, ebenso Aufrufe in der örtlichen und überörtlichen Presse. Beierl, Beierl, irgendwo klingelte es da bei ihr, dieser Name war ihr erst kürzlich untergekommen. Tatsächlich, die Schwester des Mordopfers, die Frau die in nicht ansprechbarem Zustand in die Psychiatrie hatte eingewiesen werden müssen, hatte Gerlinde Beierl geheißen. Konnte das Zufall sein?


			Nur wenige Anrufe später wusste Gerti Zimmermann, dass es sich bei der Frau um die Mutter von besagtem Josef handelte. Das roch doch förmlich nach einer Verbindung beider Ereignisse? Sie beschloss, unverzüglich nach Waidbuch zu fahren und entsprechende Erkundigungen anzustellen.


		




		

			ORIGO


			Gerti Zimmermanns Recherchen waren recht erfolgreich. Wenn man es richtig anstellte, waren die Dörfler, die ohnehin zum Tratschen neigten, mit ihren Informationen recht freigiebig. Sie hatte zwar noch nicht die Verbindung zwischen beiden Fällen gefunden, was sie aber in Erfahrung hatte bringen können, war interessant genug. Ihre Ergebnisse hatte sie in Ausarbeitungen zusammengefasst, die sie nach dem jeweiligen Untersuchungsobjekt geordnet, in einem Aktenordner zusammengefasst hatte. Um den Überblick zu behalten, hatte sie diese je nach untersuchtem Objekt in kleine Kapitel unterteilt und für die Weiterleitung an Herrn Meister bereits in eine entsprechende sprachliche Form gebracht. Ihre Nachforschungen hatten Folgendes ergeben:


		




		

			Waidbuch


			Um den Background einer Person wirklich verstehen zu können, ist es notwendig, sich mit den äußeren Bedingungen ihrer Herkunft zu befassen. Dabei sind kleine Marktflecken, in ländlicher Umgebung zumal, ein eigener Kosmos für sich, den sich Bewohner einer mittleren Stadt, wie sie der Großteil unserer Leserschaft darstellt, nicht einmal im Ansatz vorstellen können. Jeder kennt hier jeden, jeder beobachtet jeden, über Schwächen und Verfehlungen gerade Abwesender wird gerne und ausführlich diskutiert.


			Es gibt meinungsbildnerische Zirkel, denen man angehören muss, will man etwas darstellen – ›wer sein‹, wie es hierzulande heißt – dazu gehören der Sportverein, die örtliche Feuerwehr, der Schützenverein, die CSU, für die unverheirateten Männer der Burschenverein und für den weiblichen Teil der Bevölkerung der kirchliche Frauenbund, die Landfrauen und die Frauen-Union.


			Es gibt die alteingesessene Bürgerschaft, seit Generationen hier siedelnd – ›Edelbürger‹, als die sie sich selbst verstehen – die für die Zugereisten, die ›Neubürger‹, zu denen auch Mitbürger gezählt werden, die zwar seit ihrer Geburt hier ansässig sind, deren Eltern aber zugezogen sind und nicht einer der ›alten‹ Familien angehören, nur milde Verachtung oder gar hochnäsigen Dünkel übrighaben. Sie verstehen sich als die wahren und würdigen Einwohner, als die, deren Wort gleichsam aus geborenem ›Adel‹ heraus mehr Gewicht haben muss, als das der ›Neuen‹, auch wenn sie selbst oft nur die allerdümmsten Bauern sind.


			Es gibt Honoratioren im Ort, deren Meinung und Urteil maßgeblich sind und über deren dunkle Seiten allenfalls hinter vorgehaltener Hand gemunkelt wird. Dazu gehören in der Regel der Bürgermeister und andere Amtspersonen, der Arzt und der Apotheker soweit vorhanden, sowie vielleicht noch der Wirt, bei dem man sich zum Stammtisch und nach der Kirche zum Frühschoppen trifft, und der Vertreter der Geldwirtschaft, hier im ländlichen Bereich am ehesten der Vorsteher der örtlichen Raiffeisenbank. Sicherlich zählt zu diesem erlesenen Kreis auch der Schullehrer, dem es neben der Unterrichtung der Kinder häufig immer noch obliegt, sonntags die Orgel zu spielen und den Kirchenchor zu leiten.


			Über allen steht und über allem Zweifel erhaben ist der Ortspfarrer, bei dessen Anblick man noch in den 1950’er Jahren »Gelobt sei Jesus Christus« zu deklamieren hatte und dessen moralische Autorität in den Augen der meisten Dörfler menschliches Maß nachgerade überschreitet, ist sie doch von geradezu göttlicher Legitimation. So werden ihm auch allzu menschliche Schwächen nicht persönlich angerechnet, sondern eher den ungünstigen Umständen oder den gegebenenfalls daran beteiligten weiteren Personen, die diese doch nur provoziert hätten.


			So war es bis in die jüngste Vergangenheit und ist es zum Teil auch heute noch auch in Waidbuch im Norden des schönen Bayernlandes.


			Ein schmucker Ort ist es, gelegen inmitten der sanften Hügel des Oberpfälzer Waldes, umgeben von Feldern und Wald, auch heute noch weitgehend landwirtschaftlich geprägt. Bis zur nächsten Kreisstadt sind es gut 30 Kilometer, näher ist die Grenze nach Tschechien, die man schon nach 5 Kilometern erreicht. Bis weit in die Achtzigerjahre des letzten Jahrhunderts befand sich diese Gegend durch die Zonenrandlage am äußersten Rand der westlichen Welt, ein Umstand, der das Gedeihen oben genannter Sonderheiten nicht gerade behindert hat.


			Klimatische Kennzeichen dieser Region sind ein nahezu beständiger Ostwind, der die Häuser sich geradezu Schutz suchend um die Kirche ducken lässt und lange, kalte, schneereiche Winter, die an manchen Tagen den Ort geradewegs unerreichbar machen können.


			Zentrales Merkmal und Zentrum des Ortes ist die Kirche aus dem 17. Jahrhundert, der Turm gekrönt von einer weithin sichtbaren Zwiebel und der danebenstehende schlossähnliche Pfarrhof. Westlich an dieses Ensemble schließt sich ein mandelförmiger Marktplatz an, umstanden von gedrungenen, dickwandigen Ackerbürgerhäusern, dazwischen Metzgerhaus, Bäckerhaus, ein Kolonialwarenladen und zwei Gasthäuser, deren einer Wirt zusätzlich den ehrbaren Beruf des Viehhändlers ausübt. In der Mitte des Marktplatzes stehen seit undenklichen Zeiten eine große Linde, daneben ein kleiner Brunnen und das unvermeidliche Kriegerdenkmal. Am westlichen Ende des Platzes neben der zuführenden Straße, praktisch der Kirche und dem Pfarrhof gegenüber, liegt breit das Rathaus, ein repräsentativer Barockbau mit später eingefügten neogotischen Elementen, einem in gleichem Stil gestalteten filigranen Freibalkon und darunter liegender kleinen Freitreppe.


			Die Peripherie des Ortes besteht zum größten Teil aus landwirtschaftlichen Anwesen, einer unbedeutenden Neubausiedlung und der am Ortsrand gelegenen kleinen Grundschule nebst Kindergarten.


			Das Haus der Beierls übrigens befindet sich direkt neben dem Pfarrhof. Es ist eines jener oben erwähnten Ackerbürgerhäuser, deren Besitzer zum einen einem Beruf nachgingen, zum anderen eine kleine Landwirtschaft betrieben, die sie großenteils jedoch bereits aufgegeben haben.


			Vater Beierl beispielsweise hatte eine kleine Schusterei, die ihn und seine Familie mehr schlecht als recht ernährte, sodass er außerdem das Amt des Pfarrmesners ausübte, wofür er eine zusätzliche Aufwandsentschädigung erhielt. Mutter Beierl war die meiste Zeit Hausfrau gewesen.
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